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Neben der Art Basel war die
Baselworld für die MCH Group
über Jahre das Zugpferd.Nach ei-
nemmassivenAusstellerschwund
fand sie 2019 zum letzten Mal
statt. Mitte letzten Jahres kam
dann für die einst führende Uh-
ren- undSchmuckmesse derWelt
das endgültige Aus.

Gut ein Jahr späterundmit der
Nachricht, die Baselworldwerde
wiederbelebt,werdenGrundzüge
des neuen Formats sichtbar. Mit
einer zeitlich begrenzten Veran-
staltung ist die Baselworld bis
zum 2. September in der Event-
Location L’Ice Bergues imHerzen
von Genf anzutreffen.

Die Pre-Baselworldwagt sich
also in die Höhle des Löwen nach
Genf, in die neue Uhren- und
Schmuck-Hauptstadt, um Wer-
bung in eigener Sache zu ma-
chen. Der Fall vom Thron der
Uhren- und Schmuckindustrie

zum gewöhnlichenAussteller an
einerUhrenmesse ist symptoma-
tisch für die Fehlleistungen der
Basler in den letzten Jahren.

Um was es den Verantwortli-
chenderBaselworld geht, formu-
lierte der verantwortliche Mana-

ging Director Michel Loris-Meli-
koff gegenüberdemFachmagazin
«WatchPro» unlängst so: «Wir
wollen eine moderne Plattform
fürdiegesamteUhren-,Schmuck-
undEdelsteinindustrie sein.Und
wenndie eine oderandereMarke,

die jetzt inGenf ist,wiederzurück
nach Basel will, dann stehen
unsere Türen natürlich offen.»

Riesige leere Hallen
Im Fall der Baselworld handelt
es sich aber nicht nur um offene
Türen, sondern um riesige leere
Hallen, die gerne wieder mit
zahlungskräftigen Ausstellern
gefüllt werden möchten.

Loris-Melikoff zählt dabei auf
jene Teile der Uhren-, Schmuck-
und Edelsteinindustrie, die nach
seinen Angaben in Genf nicht
willkommen sind. Für diese will
sich die Baselworld in Zukunft
als Plattform positionieren.Aber
auch Genfer Luxusuhrenmarken
hat er nach eigenen Angaben
nicht abgeschrieben. Gegenüber
«WatchPro»versprach Loris-Me-
likoff, dassmanvom31.März bis
zum4.April 2022,wenn die neue,
massiv redimensionierte Basel-

world in Basel eröffnet wird,
auch Uhren von Patek Philippe
und Rolex sehen werde.

Dabei handelt es sich nicht um
die neuesten Modelle, die den
Markt erobern sollen, sondern
um jene,die bereits etabliert sind
unddamit umgebrauchteUhren,
die auf ihre Echtheit hin über-
prüft sind und über ein entspre-
chendes Zertifikat verfügen.

Weniger schillerndeMarken
Aktuell umgeben sich die Basler
aber mit bedeutend weniger
schillernden Marken. Partner an
denGenevaWatchDays sind etwa
Bomberg,Riskers und Sinn-Spe-
zialuhren. Viel Gewicht legt man
in Genf auf Gespräche, die live
übertragen werden. Branchen
experten sollen sich etwa zur
Verwendung von Blockchain in
derSchmuck- undUhrenbranche
äussern, aber auch zur Stellung

der Frau in der heutigen Uhren-
industrie.

Nicht an Bord beim Pop-up-
Event inGenf istOris,die bekann-
testeUhrenmarke aus denbeiden
Basel. Die Hölsteiner umgeben
sich in Genf liebermit den Initia
torenderGenevaWatchDays und
damit so bekannten Marken wie
Bulgari, Breitling, De Bethune
oder Maurice Lacroix. Immerhin
kommt es zu einem «Espresso
Talk» zwischenOris-Co-CEORolf
Studer und Loris-Melikoff.

Bei Oris stehen neue Modelle
wie etwa die Aquis Date Upcycle
mit einem Zifferblatt aus rezyk-
liertem PET im Vordergrund
und nicht die Wiederbelebung
der Baselworld, aber auch die
Botschaft, dass die Baselbieter
nach eigenen Angaben neuer-
dings klimaneutral produzieren.
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Von derWeltmesse zum gewöhnlichen Aussteller
Baselworld in Genf Die einst führende Uhren- und Schmuckmesse wirbt an den GenevaWatch Days um Kunden.
Der Weg zurück an die Spitze der Branche wird steinig und lang.
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Die CVP will in Baselland etwas
fürs Klima tun: Am Donnerstag
reicht CVP-Fraktionschef Simon
Oberbeck zusammen mit der
CVP-Vizepräsidentin Béatrix von
Sury d’Aspremont im Landrat
einen Vorstoss ein, der das regi-
onale Holz aus den Baselbieter
Wäldern fördern soll. «Der Roh-
stoff Holzwird bei Bau- oderRe-
novationsüberlegungen immer
noch zuwenig einbezogen», sagt
Oberbeck.

Mit dem Postulat «Holzbau-
strategie Basel-Landschaft»wol-
len Oberbeck und von Sury
d’Aspremont das ändern. «Wir
haben in der Schweiz viel Holz,
das auch zum Bau verwendet
werden sollte», sagt Oberbeck.
Hauptgründe sind für ihn nicht
nurdie CO2-Neutralität vonHolz,
sondern auch die Wertschöp-
fungskette. Bei lokalem Holz ist
diese kurz und verbraucht deut-
lich weniger graue Energie.
«Wenn wir Holz vermehrt als
Baumaterial verwenden, können
wir nicht nur den Absatzmarkt
des Schweizer Holzes stärken,
sondern auch einen Akzent auf
klimagerechtes Bauen setzen», so
Oberbeck.«Ausserdemwirdhier-
mit lokalesGewerbeunterstützt.»

Kanton sollte Vorbild sein
Erst kürzlich hatte es das Basel-
biet verpasst, mehr für die loka-
lenWaldbesitzer zu tun. Bei Ten-
niken wird über die Autobahn
eine Wildquerungsbrücke er-
stellt – aus Beton und Eisen.
Dies, obwohl Ingenieure längst
in der Lagewären, eine Holzbrü-
cke mit grosser Spannweite zu
konstruieren.Das Bundesamt für
Strassen ist bei dieser Wildtier-
brücke federführend, und der
Kanton Basel-Landschaft hat
sich zu wenig für eine Holzbrü-
ckenlösung engagiert.

In der vor wenigen Tagen er-
schienenen Interpellationsbeant-
wortung äusserte sich derRegie-
rungsrat dahin gehend, dass er
«gewisse Sympathien» für eine
Wildtierbrücke aus Holz habe.

Oberbeck und von Sury d’Aspre-
mont erinnern daran, dass sich
der Kanton im Statusbericht Kli-
ma selber als «Vorbild mit Sig-
nalwirkung» sieht und darauf
hinweist, wie ökologisch Holz
aus «nachhaltig und klimage-
recht bewirtschaftetenWäldern»
sei. «Nach der abgelehnten CO2-
Abstimmung dürfenwir nun den
Kopf nicht in den Sand stecken.
Es braucht Schritt für Schritt pra-
xistauglicheMassnahmen, damit
wir eine Reduktion der CO2-
Emissionen erreichen können»,
sagt Oberbeck.

Es ist nicht derersteAnlauf der
Politik, auf regionalesHolz zu set-
zen. Alt-Landrat und Holzbauer
Chris Häring hat 2016 über einen

Vorstoss versucht, für den Kan-
tonverbindliche Regeln festzule-
gen,wennesumdieHolzbeschaf-
fung geht. Umweltschutz- und
Energiekommission des Landra-
tes sowie die Baselbieter Regie-
rung kamen zum Schluss, dass
das nicht geht.Grund:DasGesetz
über das öffentliche Beschaf-
fungswesen; dieVorschriftendort
lassen keine Sonderbehandlung
für heimisches Holz zu.

Häring sieht das anders.
«WennderKanton für seine Bau-
projekte erneuerbare Rohstoffe
aus der Region will, so hat er die
Möglichkeit dazu», sagt er. Der
Kanton respektive die Politik kön-
ne die Beschaffungsregeln und
die Ausschreibung so ändern,

dass erdenRohstoff beziehungs-
weise denBaustoffHolz nicht nur
vorgebe, sondern auch vorhalte.
«Wenn ein öffentlicher Bau mit
regionalem oder Schweizer Holz
gebaut werden soll, dann haben
sich die PlanerundGeneralunter-
nehmer daran zu halten», sagt
Häring. «Es gibt in diesem Sin-
ne keine Materialfreiheit für Ar-
chitekten. Übrigens wird dies in
anderen Kantonen schon so um-
gesetzt – und die haben auch ein
Beschaffungsgesetz.»

Konkurrenz durch Billigholz
Bei der nationalenWaldbesitzer-
vereinigung «Wald Schweiz» er-
innertman ebenfalls daran, dass
die meisten Gemeinden und

Kantone selberWaldeigentümer
seien und deshalb ein strategi-
sches sowie einwirtschaftliches
Interesse daran hätten, einhei-
misches Holz aus den eigenen
Wäldern zu fördern. «Dies sollte
eigentlich eine Selbstverständ-
lichkeit sein», so Florian Landolt
vonWald Schweiz.

Die Verteuerung von Konst-
ruktionsholz seit dem letzten
Jahr sei unter anderem darauf
zurückzuführen, dass in der
Schweiz oft auf kostengünstiges
Importholz zurückgegriffenwer-
de, das in Monokulturen heran-
wachse. «Bezieht der Kanton
Holz aus eigenenWäldern, wird
dieses nicht zum Spekulations-
objekt an den globalenMärkten,

sondern schafft Mehrwert ent-
lang der gesamten Wertschöp-
fungskette in der Schweiz», sagt
Landolt.

In Aesch stimmt die Bevölk
erung am 26. September über
einen Holzbau ab. Mit 252 Ja-
Stimmen gegen 116 Nein-Stim-
men hat die Gemeindeversamm-
lung von Aesch den Bau des
«Doms» gutgeheissen, worauf
das Referendumergriffenwurde.
19,5 Millionen Franken soll die
Sport- und Eventhalle kosten.
14,5 Millionen davonmüsste die
GemeindeAesch selber bezahlen
– das Holz käme aus der Um
gebung.

ZumEinwandvonArchitekten,
es gebe nicht ausreichend Bäu-
me von gesuchter Qualität im
Baselbiet, sagt Häring. «Sollte
das Holz, das in den Baselbieter
Wäldern zur Verfügung steht,
bezüglich Qualität oder Menge
nicht reichen, lässt sich sicher-
lich ausreichend in den anderen
Landesregionen finden. Im
Schweizer Wald gibt es eine
Rohstoffreserve Holz von über
100 Millionen Kubikmeter. Die
Verwendung eines lokalen Roh-
stoffes war vor Jahrhunderten
ganz normal. Es ist keine Er
findung der heutigen Zeit. Und
es ist der logische und ökologi-
scheWeg.»

Baselbiet soll nur noch lokale Bäume verbauen
Holzbaustrategie gefordert Simon Oberbeck von der CVP geht es umweit mehr als eine Förderung der Waldbesitzer.
Es geht um echten Klimaschutz und den Nutzen von nachhaltigem Bio-Rohstoff. Doch dazumuss die Politik umdenken.

In den Wäldern der beiden Basel wachsen pro Minute 18 Kubikmeter Holz nach. Da der Erlös den Arbeitsaufwand fürs Fällen und Aufbereiten
kaum deckt, verzichten Waldbesitzer oft auf eine Nutzung. Foto: Kostas Maros

Charmeoffensive in Genf: So präsentiert sich die neue Baselworld
an den Geneva Watch Days. Foto Baselworld

So viel Holz steht im Kanton
zur Nutzung bereit

Im Baselbiet gibt es 90 öffentliche
Waldeigentümer, zusammen
besitzen sie fast 16’000 Hektaren,
was rund einem Drittel der
Kantonsfläche entspricht. Insge-
samt sind in Basel-Landschaft gut
20’000 Hektaren mit Wald bedeckt,
das entspricht einer Waldfläche
von rund 42 Prozent. Pro Stunde
wachsen somit in der Region Basel
rund 18 Kubikmeter Holz nach –
das entspricht fast 158’000 Kubik-
meter pro Jahr und ist mehr als
ein Drittel des Volumens des
Roche-Turms «Bau 1». (hws)


